Schuberts Winterreise – Interpretation und Inhalt

„Der Zyklus Die schöne Müllerin ist zu wenig und jener der Winterreise gar nicht näher besprochen. Die erschütternde Winterreise, wohl die schönste Musik, die je über ein deutsches Gedicht geschrieben worden ist, würde in hohem Grade eine umständliche Erörterung verdient haben. Es ist allerdings schwierig, über solche Meisterstücke und melodische und poetische Ergüsse zu schreiben, allein es wäre höchst lohnend.“
Schuberts Freund Josef von Spaun

Drei Jahre zuvor hatte Müller die Verse der nachmaligen „Winterreise“ in Druck gebracht, und zwar als zweiten Teil der „Gedichte aus den hinterlassenen Papieren eines reisenden Waldhornisten“, die er Carl Maria von Weber gewidmet hatte. Schubert lernte die Gedichte in einem der damals verbreiteten Almanache kennen. Müller selbst dürft nie von Schubert gehört haben. 

Die 24 Lieder der Winterreise sind nicht wie die „Schöne Müllerin“ durch das Band einer durchgehenden Handlung verknüpft. Das Verbindende, Zyklusbildende ist die gemeinsame Grundstimmung, die über allen Liedern liegt, die Verzweiflung, und die Haltung dem Leben und dem Tode gegenüber. Das Erlebnis jedes einzelnen Liedes wird durch jedes andere Lied des Zyklus vertieft und erweitert, sodaß man schließlich im harmlos scheinenden Abschiedslied („Gute Nacht, Lindenbaum“) die gleiche Todessehnsucht mitschwingen spürt wie im Lied „Der greise Kopf“. Der Schluß dieses Liedes „...wie weit noch bis zur Bahre?“ könnte als Leitspruch über dem ganzen Zyklus stehen. 

Der Wanderschritt, der sogleich mit „Gute Nacht“ einsetzt, vollzieht sich zwar in dem für Schubert typischen Zweivierteltakt, aber es haftet an ihm die dumpfe Schwere des Moll (zwei Drittel der Lieder des Zyklus stehen in Moll) und die Melancholie der absteigenden Tongestalten. 

Der Romantiker fühlt sich als unverstandener Fremdling auf der Erde. Aus dem Gefühl des Fremdseins entspringt die Sehnsucht nach Geborgenheit und Ruhe. Der Romantiker ist immer auf der Suche danach, immer auf Wanderschaft. „Fremd bin ich eingezogen, fremd zieh ich wieder aus“ heißt es im ersten Lied der Winterreise, „Ich mußt auch heute wandern“ beginnt eine Strophe im “Lindenbaum“ und „du fändest Ruhe dort“ deutet das ersehnte, nie erreichte Ziel an. 

Die Flucht aus der Wirklichkeit, das Erreichen des Sehnsuchtszieles in der Phantasie ist der Traum, die Täuschung. Im „Frühlingstraum“ wird der Gegensatz zwischen Wirklichkeit und Traum stark und eindringlich (unter anderem durch Temposchwankungen und starke Dur – Moll Kontraste innerhalb der Strophen) ausgesprochen: „Ich träumte von bunten Blumen...-...Und als die Hähne krähten, da ward mein Auge wach. Da war es kalt und finster, es schrien die Raben vom Dach.“ Tieftraurig die Erkenntnis am Schluß der Strophe „...ihr lacht wohl über den Träumer, der Blumen im Winter sah.“  Im Lied „Täuschung“ heißt es „...nur Täuschung ist für mich Gewinn.“

Die Erfüllung schließlich seiner Wanderschaft findet der Romantiker im Tod. In dem Lied „Der greise Kopf“ heißt es: „da glaubt ich schon ein Greis zu sein und hab mich sehr gefreuet.“ In der „Krähe“ ruft der Wanderer seine Begleiterin an: „Krähe, laß mich endlich sehn Treue bis zum Grabe!“. Im „Wegweiser“ sieht er ein Symbol, das ihm die Richtung  zum Tode weist: „eine Straße muß ich gehen, die noch keiner ging zurück.“ In den „Nebensonnen“ vergleicht er die Augen seiner verlorenen Liebsten mit der Sonne „... nun sind hinab die besten zwei... Ging nur die dritt‘ erst hinterdrein! Im Dunkeln wird mir wohler sein.“

Besondere Bedeutung kommt auch hier der Klavierbegleitung zu. Oftmals wird der Sinn des Liedes durch den Klavierpart viel deutlicher als durch die Melodie und den Text allein, was am Beispiel „Lindenbaum“ zu erkennen ist. Die Unruhe wird nur durch das Klavier verdeutlicht: der Wind als Sinnbild der Unruhe des Menschen. Wohl spürt man Naturromantik heraus, doch nie als bloße Naturnachahmung. Der Hahnenschrei im „Frühlingstraum“ (Takt 16) ist nicht nur Nachahmung, sondern erschreckender Weckruf. Im „Wegweiser“ symbolisieren die chromatischen Tonfortschreitungen die Unerbittlichkeit des Schicksalsweges bis zum Tode. Die leeren Quinten (Bordunquinten) über denen die schlichte Melodie des Liedes „Der Leiermann“ aufgebaut ist, sind Sinnbild der Trostlosigkeit, Leere und Einsamkeit des Leiermannes und des Wanderers, des Dichters und des Komponisten. 

Mit der Winterreise beginnen Realismus wie Expressionismus. Eine krasse, grimmige Schilderung wie „Die Wetterfahne“, war bis dato nie vorgekommen: ein Tonbild für Singstimme und Klavier, das so ziemlich alles negiert, was für die damalige Zeit zum Begriff des Liedes gehörte. Die Krähe wird zum Tiersymbol der auf ihr Opfer lauernden Einsamkeit, der sonst freundliche Bach und der Fluß zeigen sich von Eis überkrustet, ein Irrlicht flackert auf, ein Wegweiser weist ins Ausweglose. Träume wandeln den Wanderer an, Halluzinationen und Ausbrüche verzweifelnden Mutes befallen den Einsamen. Er meint, Nebensonnen zu sehen, Reflexe der matten Wintersonne in der eisigen Luft. Keine Menschenseele begegnet dem Wanderer, der einzige Ort, an dem er kurz verweilt, ist der Friedhof: die letzte Einkehr, euphemistisch „Das Wirtshaus“ umschrieben. Auf der letzten der 24 schmerzlichen Stationen begegnet dem fahrenden Gesellen endlich ein Mensch, ein Gestrandeter wie er: der Leiermann. Die volkstümlichen Bordunquinten sind zu einer trostlosen Eintönigkeit erstarrt.

Schubert hat in den 24 Liedern die knappsten Formeln für ein Übermaß an Ausdruck gefunden. Es scheint alles einfach zu sein, doch es ziehen sich Querverbindungen durch alle Lieder, etwa die Klangsymbole des ermattenden Wanderschrittes, die irrlichternden Triolen und die bedeutungsvollen Dur-Moll-Modulationen.

Eine derart traurige Stimmung und die damit verbundene Verdüsterung der Harmonik war ungewöhnlich. Schubert wußte es, denn nach seiner Arbeit an der Winterreise soll er gesagt haben: 

„Ich werde euch einen Zyklus schauerlicher Lieder vorsingen. Ich bin begierig zu sehen, was ihr dazu sagt. Sie haben mich mehr angegriffen, als dies bei anderen Liedern der Fall war. Mir gefallen diese Lieder mehr als alle, und sie werden euch auch noch gefallen.“

Es sind Lieder, die klarmachen, daß das menschliche Sein nicht überschritten werden kann. Der Weg nach innen führt ebenso ans Ende wie die äußere Wanderschaft zuletzt nur den Anfangsort erreicht. Darum sind diese gebrochenen Wanderlieder (außer dem „Lindenbaum“) zur damaligen Zeit auch nicht populär.

Hans Zender – postmodernes Komponieren

Komponierte Interpretation von Schuberts Winterreise

Hans Zender: 

geb. 1936 in Wiesbaden

Nach Abschluß in Fächern Klavier, Dirigieren und Komposition: 

Als Dirigent Chefpositionen in Bonn (Oper), Kiel und am Saarländischen Rundfunk (Sinfonieorchester), in Brüssel und beim Niederländischen Rundfunk (Kammmerorchester Hilversum).

1984 bis 1987: Hamburgischer Generalmusikdirektor und Hauptdirigent der Hamburgischen Staatsoper

1988: Professur für Komposition an der Staatlichen Hochschule für Musik, Frankfurt

Internationale Gasttätigkeiten: Salzburger Festspiele Bayreuther Festspiele, Warschauer Herbst und die Berliner Festwochen

Freundschaft u.a. mit B A Zimmermann, 

Werke:

Er setzte sich mit nahezu allen Gattungen auseinander, deshalb ist er kompositionsästhetisch nur schwer einer bestimmten Schule oder Richtung zuzuweisen:

Er hat sich streng parametrischer Orgnisationsstrukturen bedient, 70 er Jahre: freie Modell-kompositionen, außereuropäische Einflüsse aufgenommen (besonders Einflüsse durch China und Japan – er hat die Vision von einem neuen, die europäischen Wertvorstellungen überschreitenden Verständnis der Zeit und ein neues Klangerleben; (MUJI NO KYO oder LO-SHU- Zyklus I-VII), Experimente mit elektronischer Musik, Live-Elektronik, und Auseinandersetzung mit der musikalischen Vergangenheit, wobei er ein Stilglissando vom 18. Jhdt bis zur heutigen Zeit zieht

Schubert: Schubert-chöre 1986, Winterreise: 1993

Haydn: Dialog mit Haydn 1983

Debussy: Fünf Préludes 1991

Beethovenrezeption: Hölderlin lesen I, 1979 (streichquartett)

Sein Werk ist gekennzeichnet durch große Affinität zur Sprache

Orchester-, Kammer- und Vokalmusik, zwei Opern:

Oper Stephen Climax 1986 Uraufführung in Frankfurt sowie 1990 in Brüssel große Erfolge (Behandlung eines Textes von James Joyce)

1989 bis 1991 Don Quijote im Auftrag der Salzburger Festspiele und der Stuttgarter Staatsoper geschrieben

Was ist Hans Zenders Winterreise?

„Die komponierte Interpretation?“

In dem Fall: Reihenfolge der 24 Lieder sowie die Singstimme in der von Schubert vorgeschlagenen Lage weitgehend gleichgelassen, statt Klavierpart Orchesterbesetzung, die Bearbeitung ist  zunächst eine Art Transformation ins öffentlichkeitsträchtigere Instrumental-konzert, zwischen Bearbeitung (Instrumentation) und Neufassung.

 (nicht übliches Orchester, eher ein Ensemble – geschrieben für das Ensemble Modern (langjährige Verbindung des Komponisten mit dem Ensemble, kennt sie persönlich, Fähigkeiten,... ; eine Hommage à Schubert und eine an das Ensemble Modern, ein in Frankfurt beheimatetes aus 20 Musikern bestehendes Ensemble

2 Flöten, 2 Oboen, 2 Klarinetten, 2 Fagotte, 1 Horn, 1 Tromp, 1 Posaune, 4 Percussion, 1 Akkordeon , 1 Harfe, 1 Gitarre, 2 Violinen, 2 Viola, 1 Cello, 1 Kontrabaß)

Die Bearbeitung geht aber weit über eine bloße Instrumentierung der Klavierbegleitung hinaus. Das Ensemble wird in ein dramaturgisches Raumkonzept eingebunden: die Musiker „traumwandeln“ im Raum herum, wobei  der Klang aus der Statik des traditionellen Aufführungsrituals befreit wird.

Auf dem Tiefpunkt der Verzweiflung des Menschen im 12. Lied (Einsamkeit): die weiteste Entfernung der Musiker in zwei von der Bühne unterschiedlich entfernten Fernorchestern. In 13. (Post) wird die äußere und äußerste Bewegungslosigkeit aller externen Spieler erreicht.

wie? Die komponierte Interpretation wird erreicht durch: erweiterte und veränderte Vorspiele, Freiheiten in der Darstellung des Tempos, der Artikulation, der Agogik und Dynamik, insbesondere aber in einer dem Ohr sich äußerlich aufdrängenden Verstärkung tonmalerischer und textausdeutender Mittel, die Schubert in den Müllertexten vorfand, und die auch alle schon bei Schubert angelegt sind, die uns aber im Zuge historischer Abnützung unkenntlich geworden sind. Er fügt auch die gesteigerte Expressivität der zeitgenössischen Musik ein und verstärkt gewisse Ausdrucksmöglichkeiten durch die Instrumentierung 

„So werden schon im ersten Lied mehrere ästhetische Perspektiven überblendet: die Archaik von Akkordeon, und Gitarre, die biedermeierliche Salonkultur des Strichquartetts, die extravertierte Dramatik der spätromantischen Sinfonik, die brutale Zeichenhaftigkeit moderner Klangformen...(Zender 1993)“

Mittel solcher Zeichenhaftigkeit: Mikrotonale Eintrübungen einer regelmäßigen Klangstruktur (10), collageartige Überlagerungen verschiedener Zeitschichten (23) und filmische Montageprinzipien: weiche Überblendung (1) harter Schnitt (13) 

Auf diese Weise wird Zenders Bearbeitung zum kompositorischen Reflex auf das bestehende Werk, und sie erhält den Rang einer eigenständigen „schöpferischen Veränderung(Zender1993)“.

Gerade in der Behandlung der Zwischenspiele und Vorspiele liegt seine Originalität, so holt er den Prozeß der kompositorischen Auseinandersetzung mit Schubert in diese Werk zurück.

Dadurch wird auch die in vielen Musikgeschichtsbüchern konstatierte Ahnherrschaft Schuberts über Komponisten wie Schumann, Mahler, Wolf , Webern und eben Zender gerechtfertigt

sehr lautmalerisch, dehnt vor allem die Vorspiele, verwendet Windmaschine für Stürme, fügt manchmal Zwischenspiel ein, läßt den Sänger sprechen (Frühlingstraum)

HB z.B Post (13) oder Greiser Kopf (14), Mut (22)in Gegenüberstellung mit Schubert 

Frage: ist es legitim, ein Klassisches Werk umzukomponieren?

Die Rechtfertigung für seine Arbeit an der Schubertschen Komposition bzw. für deren Be- oder Umarbeitung sucht Zender in der Antwort auf die Frage, ob es überhaupt möglich sei, 

„die ästhetische Routine unserer Klassiker-Rezeption, welche solche fundamentalen Erlebnisse fast unmöglich gemacht hat, zu durchbrechen, um eben diese Urimpulse, die existentielle Wucht des Originals neu zu beleben (Zender 1993)“

Zender: Kritik am landläufigen Begriff des Autors, dennoch keine Kritik am Geniekult um Schubert oder auch kein Versuch, das Original zu verbessern,

 er setzte am Prozess der Hervorbringung des Werkes selbst an, er begreift den Text nicht als Besitz seines Autors, sondern ein in den Raum projiziertes Notat der Entdeckungen auf die der Autor im laufe der Werkfindung gestoßen ist.

Zenders Auseinandersetzung ist keine Flucht in die Vergangenheit, sondern eine Rückprojektion seiner modernen Erfahrungen auf dieses Meisterwerk; es ist nicht Ersatz fürs Original, sondern ein Modell für ein zeitgenössisches Verstehen der Geschichte.

 In der Winterreise möchte er der besinnunglosen Abnutzung unserer Tradition Einhalt gebieten.

Er sieht sich in einem Zwischenstadium in dem virtuell unendlichen, offenen Erfahrungsprozeß mit unserer Geschichte.

Der Interpret wird stärker gefordert und wird ein komponierender Interpret.

Die spontane, geradezu euphorische Publikumsreaktion bei der Uraufführung am 21. Sept. 1993 in Frankfurt zeigt, daß er den Nerv der Zeit getroffen hat: Deutung der Winterreise und geschichtsphilosophische Analyse zugleich

Er bezieht die Krisensymptome und fundamentalen Erschütterungen des Werkes auf unsere Zeit (postmoderne). In Romantik wie hier: Der-Welt-abhanden-Kommen der Menschen.

Auflistung der Unterschiede und Besonderheiten der Interpretation

1) lange Stille, Klopfen, melodische Vorausnahme des Themas durch die Flöte

Einleitung sehr „klassisch“, wie die Klavierbegleitung Schuberts geschrieben, klingt wie Strichquartett, vor dritter Strophe wird sie sehr brutal, er schreit (Gott hat sie so gemacht..), letzte Strophe: er beruhigt sich wieder

2) Windmaschine, sehr ähnlich, vor letzten 2 Zeilen längere Windpause

3) Tropfen: pizz. und harmonica, kurz gehalten, weder Vorspiel noch Nachspiel

4) basslastiges Vorspiel, oft dringt Wut /Verzweiflung in den Zwischenspielen durch, was bei Schubert nicht aus der Musik allein zu erkennen ist

5) Einleitung sehr „alpenländisch“ (Harfe, Horn), kalten Winde deutlich ausgedrückt

6) normal, Eis zerpringt: wie wenn Saiten zerreißen, 3.Stophe: Anrede an Schnee: gesprochen (nimmt 1.Mal: gesungen, Wiederholung: gesprochen; 4.Strophe: fühlst du: gesprochen.., Wiederholung von da ist meiner Liebsten Haus: gesungen

7) Einleitung sehr anders als Schuberts, viel wilder als Rest des Stücks; Schluß: reißt vor schwillt ab, wildes Zwischenspiel, das an den Beginn erinnert, dann schwillt und Wiederholung des letzten Abschnitts

8) instrumentierte Klavierbegleitung, Schwerpunkt Percussion

9) Irrlichter: freie Einleitung, dann wie Klavierbegleitung

10) viel Percussion ( Melodie schwer herauszuhören), freiere Begleitung als bei vorhergehenden, Wurm: Geigen tremolo, absinkend (man fühlt Stiche)

11) normal 3.Strophe: gesprochen: Ihr lacht wohl ..im Winter sah, dann normal

12) off-beat Klopfen zu Beginn, starke Veränderungen in der Begleitung, Nachspiel : Klopfen: beruhigt, erinnert an das allererste Vorpiel, Ruhepunkt (Herzschlag?)

13) Das Vorspiel schließt an das vorhergehende Nachspiel an, bringt typische Orchestrierung des Postmotivs (Posthorn): starke Temposchwankungen, besonders : schneller, wenn Erinnerung an das Liebchen, generell eher langsam, letzte Strophe: starke Klangeffekte (Hall, Echowirkungen, Wegnehmen des Klanges (wie fade-out), kommt aber wieder zurück => klingt sehr verinnerlicht

14) tragische Begleitung, macht das Lied bekümmerter als Schuberts Version

15) fast normal, Schluß Klarinetten Gequietsche und (aufdringlich-lästige) hohe Geigen (es zehrt an seinen Nerven)

16) pizz, viel Streicher

17) völlig verändertes Vorspiel, 3. Strophe: wird lauter (metallische Klänge)

18) Winde, Wolkenfetzen: stoppt Singstimme abrupt (wie wenn CD springt) und setzt sie später fort, Begleitung: ständig Windmaschine

19) Licht wird ausgedrückt (hohe, durchsichtige Klänge) gezupft, sonst wenig Besonderheiten

20) Klang wie lonesome ranger (Akkordeon..), relativ normal

21)  Vorspiel klingt wie Trauermarsch oder Requiem wird durchgehalten sehr schwer und getragen

22) Windmaschine, wieder wie wenn CD spingt, auch Tonartensprünge!! („habe keine Ohren“ (), ständig Wechsel zwischen großem Orchester (Marschmusik), Ensemble, nur Akkordeon, Percussion, 

23) viel Harfen (Sonnen),  kryptisch, relativ freie Begleitung

24) klingt wie new age Musik, Leiermusik, Geige, abgelöst durch Klarinette, Abwechselnd laut und leise, collage, Übereinanderlagerung von Tonhöhen (cluster)

